Deutfchen Ru 


ndfchau _ 


Bydgoſzez / Bromberg, 30. Januar 


1938 


75 N 


WME 
vo! 


| la 
Roman vo) Hanna Passer, 
URHEBER-RECHTSSCHUTZ DURCH VERLAG OSKAR MEISTER, WERDAU 
(11. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Daß die Frau ſich heute ſo feſtlich geſchmückt hat, daß 
fie ihre puritaniſche Einfachheit aufgibt und ſich von ihm, 
Franz Helbing, aus der Zurückgezogenheit ihres bisherigen 
Daſeins hinausführen läßt in ein neues, buntes Leben, 
nimmt er als verheißungsvolles Zeichen. Er deutet es ſo, 
daß ſie der Wendung im Schickſal des ihr angetrauten Man⸗ 
nes in einer Weiſe auch für ſich ſelbſt Geltung gibt, die ihr 
und damit auch ihm neue Möglichkeiten eröffnet. 

Er löſt die Rechte vom Steuer, um den Umhang, der 
Blandine von der Schulter geglitten iſt, zurechtzuziehen. 
Seine Bewegung iſt behutſam und zärtlich und ſeine 
Stimme voll verhaltener Innigkeit, als er ſagt: 

„Sie wiſſen ja gar nicht, wie ſchön Sie in dieſem Kleid 
ſind und wie glücklich Sie mich machen, daß ich Sie darin 
bewundern darf.“ 

Blandine jedoch hört nur das heraus, was ſie hören 
will, was ſie ſo ſehr erſehnt, weshalb ſie — ganz und gar 
davon erfüllt und darin befangen — unbewußt dieſen 
Wunſch zum Vater des Gedankens macht. In dieſem Sinn 
hat Bernds Freund ihr ſoeben zu verſtehen gegeben: 

Recht ſo, Blandine Matheſius! Du ſollſt dich ſchmücken, 
ſollſt mit allen Mitteln, die dir gegeben ſind, eine ſchöne 
Frau aus dir machen. Bernds neuen, ſehenden Augen muß 
ein Anblick bereitet werden, der ihm Freude ſchafft. Übe 
dich rechtzeitig darin. Du haſt von jetzt ab neue Pflichten 
und Aufgaben gegen deinen Mann und — im Zuſammen⸗ 
hang damit — auch gegen dich. Euer Schickſal, von dem 
du geglaubt haſt, daß es nur noch Nacht und Schweigen ſet, 
hat euch ein neues Stichwort gegeben. Antworte ihm 
richtigg Um meines Freundes willen 

Und ſo ſagt ſie, indes Helbing den Wagen vor einem 
Nebeneingang des Opernhauſes ſtoppt: 

„Ja, ich weiß, meine ewigen Hemoͤbluſen waren Ihnen 
ein Dorn im Auge.“ 

Jumindeſt ſchienen fie mir nicht am Platz, Frau Blan⸗ 

ne 


— 


ee Sie das nicht, Herr Helbing. Alles zu feiner 
eit 


„Damit geben Sie alſo zu, daß jetzt eine neue Zeit 
angebrochen iſt, ein Geſchehen, das Sie vor kurzem noch 
für gänzlich ausgeſchloſſen hielten?“ 

. 

„Ste leugnen alſo heute nicht mehr die Möglichkeit 
einer neuen Lebensentwicklung zu lebendigem Glück?“ 

„Ich will daran glauben, Franz Helbing.“ 

„Sie müſſen es, Frau Blandinel“ a 

„Das wird gar nicht ſchwer halten; denn es bekehrt 


zum Glauben, daß ein Wunder ſchon geſchehen iſt; dieſes, 
daß Bernd ſehend wird...“ 

„Gottlob“, atmet Helbing auf. 

„In dieſer Erkenntnis wollen wir uns aber nicht blind⸗ 
lings treiben laſſen auf Schickſalswegen, ſondern immer 
ſcharf Ausſchau halten, ſelbſt lenken und ſteuern, damit wir 
in der rechten Bahn bleiben.“ 

Nichts ahnend von dem Sturm der Empfindungen, die 
fie mit dieſen Worten in der Seele des Mannes auslöſt, 
ſteht ſie in ſeiner mühſam unterdrückten Erregung nur das 
Zeichen brüderlicher Teilnahme, der vertrauen zu dürfen 
ihr als Wohltat bewußt wird. Und ſelbſt der Gedanke an 
ihr kaum vierundzwanzig Stunden zurückliegendes Erleb⸗ 
nis mit Burkhardt kann nicht im mindeſten ihre felſen⸗ 
feſte Überzeugung erſchüttern, daß Helbings Freundſchaft 
nichts ſehnlicher wünſcht, als ein Zueinanderfinden zwiſchen 
Bernd und ihr zu einem friedlichen Eheglück. 

Dieſer Gedanke beherrſcht ſie auch noch, während die 
ſüßen Melodien von Puceinis zauberhafter Muſik ſie um⸗ 
rauſchen. Und ihr Herz nährt die Hoffnung auf Erfüllung 
ihrer Sehnſucht, indes von der Bühne die italieniſche Nachti- 
gell der kleinen Cho⸗cho⸗ſan großes Liebesglück in perlen- 
den Tönen in ein atemlos lauſchendes Parkett jubelt. 

In dieſer Entrücktheit ſpürt fie nicht den heißen Blick 
Helbings, der halbſchräg hinter ihr in der Loge ſitzt und 
ſich nicht ſattſehen kann an der wundervollen Linie, die ihr 
Körper in ſeiner anmutigen Haltung bildet, darüber der 
blonde Kopf wie eine lichte Blume ſchwebt. 

Aber noch einem andern Augenpaar iſt Blandine Ziel 
der Beobachtung. Und dieſer ſcharfe Blick durchdringt das 
Bollwerk ihrer Verſunkenheit und trifft ſie wie ein 
Nadelſtich. 

Aufſehend gewahrt fie in der gegenüberliegenden Loge 
Feltettas Olgers, die, als fie ſich bemerkt fühlt, das Opern⸗ 
glas ſinken läßt und ſich läſſig zurücklehnt. 

Br Blandine tft zuſammengezuckt. Fragend beugt Helbing 
vor. 

Da flüſtert ſie: 

„Lorenz ... dort drüben.“ I 

Nun bemerkt auch Helbing das Geſchwiſterpaar und 
Felicitas, welche dieſes wiederum auf ihn und feine Beglet⸗ 
terin aufmerkſam macht. 
= Ein grüßendes Neigen der Köpfe Hinitber und her⸗ 
über 

Und in der Pauſe iſt ein Zuſammentreffen im Vor⸗ 
raum natürlich unvermeidlich. Bei dieſer Gelegenheit lernt 
Blandine Edith kennen, die ihr mit großer Herzlichkeit be⸗ 
gegnet. Sie und der Bankier zeigen deutlich ihre aufrich⸗ 
tige Freude über die glückliche Hand, die Fechner in Bernd 
Rainers Fall bewieſen hat. 

„Sie müſſen nämlich wiſſen, Frau Doktor, daß Ste mir 
nach Helbings Erzählungen längſt keine Fremde, ſondern 
eine ſehr liebe Bekannte ſind“, verſichert Edith in ihrer ge⸗ 
winnenden Art, „und ich freue mich heute ſchon ſehr auf 

inen engeren Verkehr, den Ste uns hoffentlich nicht ver⸗ 
wehren werden, ſobald ſich Ihr lieber Mann erholt hat und 
Ste ſelbſt beruflich auch nicht mehr ſo ſehr in Anſpruch ge⸗ 
nommen ſein werben.“ 


Blandine ſtimmt zu und dankt mit Wort und Blick für 
die Freundlichkeit der Frau, die ihr ſofort überaus ſym⸗ 
pathiſch iſt. 

„Auch ich freue mich ganz außerordentlich über dieſe 
Wendung mit Bernd“, miſcht Felicitas ſich ins Geſpräch. 

„Du kennſt Doktor Rainer?“ fragt Edith, erſtaunt und 
irgendwie peinlich berührt von Felicitas’ familiärer Nen⸗ 
nung des Vornamens. 

„Sehr gut kenne ich ihn. Er hat viel verkehrt in unſe⸗ 
rem Haus, als wir noch in Berlin lebten, damals, bevor 
das Unglück mit ihm paſſiert iſt. Ach, was waren das für 
ſchöne Zeiten, die wir miteinander verlebt haben!“ 

„Das haſt du ja noch niemals erwähnt, ſo oft wir ſchon 
von Herrn Helbings Freund ſprachen . 

„Wozu leeres Stroh dreſchen und Leichenreden halten?! 
Etwas anderes wäre ſolche Erwähnung ja nicht geweſen 
zu einer Zeit, da Bernds trauriges Schickſal beſiegelt 
ſchien ... Heute freilich ... ach, ich bitte um Entſchuldi⸗ 
gung, ich möchte einem alten Bekannten guten Tag 
ſagen ...“ und mit einem koketten Lächeln ſchwebt fie auf 
einen Herrn zu, der ſie gegrüßt hat und ſich nun über ihre 
Hand beugt. 

Durch ein raſch aufgenommenes Geſpräch über die Oper 
und die Leiſtung der gaſtierenden Sängerin verſucht Edith 
den häßlichen Eindruck zu verwiſchen, den Felicitas’ Worte 
und Weſen hinterlaſſen haben. 

Den Arm leicht um Blandines Schulter gelegt, pro⸗ 
meniert ſie mit dieſer den Gang entlang. Der Bankier 
wendet ſich dem Büfett zu. ö 

Helbing will ihm folgen, als Felicitas wieder vor ihm 
auftaucht und ihn in eine Ecke führt. Sie ſchlägt auch jetzt 
wieder den Ton an, der ihr für zeugenloſe Unterhaltungen 
mit ihm angemeſſen erſcheint, wobei ſie es ſichtlich darauf 
anlegt, zu verletzen. | 

„Na, Sie klaſſiſcher Freund! Das macht ſich ja famos 
für Sie, dieſer mediziniſche Erfolg in der Klinik Fechner, 
Begreiflich, daß man ihm zu Ehren hier flaggt.“ 

„Was ſoll das wieder heißen, Fräulein Olgers?“ 

„Daß ich die Schönheit und Koſtbarkeit der Fahne an⸗ 
erkenne, mit der die blonde Puppe ſich hier an Ihrer grü⸗ 
nen Seite herausſtellt. Galavorſtellung in der Oper an⸗ 
läßlich geglückter Operation. Außerſt geſchmackvoll, das 
muß ich ſagen! ... Geſchmack iſt überhaupt eine perſön⸗ 
liche Sache, und Geſchmäcker ſind eben ſeit Olims Zeiten 
verſchtieden“, höhnt Felicitas weiter. „Sie find beiſpiels⸗ 
weiſe begeiſtert von Blandinchen, der weißen Taube. Bernd 
wird ſie natürlich niemals gefallen. Auch nicht in dieſer 
Prachtausgabe von Spitzen und Perlen. Sein Typ iſt ein 
ganz anderer.“ Die Katzenaugen glitzern Spott zur Grau⸗ 
ſamkeit des Mundes. 

„Sie täuſchen ſich ſehr, Fräulein Olgers, wenn Sie 
glauben, je zurückerobern zu können, was Sie aufgaben, 
als es Ihnen keines Opfers wert ſchien. Bernd...“ 

„. . gehört mir, Herr Helbing. Nach wie vor. Und 
Sie ſind der letzte, der mich hindern wird, mir mein Eigen⸗ 
tum zu nehmen. Wie und wann es mir beliebt.“ 

„Sie verrennen ſich immer mehr in einen ſchlimmen 
ö Irrtum, Fräulein Olgers. Laſſen Sie ſich geſagt ſein, 


as ..& 

„Ihre Weisheiten intereſſieren mich blutwenig. Klug⸗ 
heit und die Verfolgung eigener Intereſſen werden Sie 
übrigens ſchon von einer Einmiſchung in dieſe zarte Ange⸗ 
legenheit zurückhalten ... denn genau fo, wie Bernd Rai⸗ 
ner mir Ziel iſt, iſt es ſeine Frau Ihnen. Na alſo, warum 
dann Gegnerſchaft und Feindſeligkeiten, wo unſere Abſich⸗ 
ten ſich ſo wundervoll ergänzen —“ 

„Ich möchte mich ganz ausdrücklich dagegen verwahren, 
Fräulein Olgers, daß Sie ...“ 

„Laſſen Sie doch die Tiraden. Dergleichen verfängt bei 
mir beſtimmt nicht. Rechnen Sie lieber mit nüchternen, 
nicht wegzuredenden Tatſachen, machen Sie ſich zufällige 
Fügungen des Lebens nutzbar und entwickeln Sie dabei ja 
keine falſche Scheu und Scham. Das ſind ſchädliche Hem⸗ 
mungen. Ebenſo wichtig, wie ſtets ein ungetrübtes Urteil 
zu haben, iſt es auch, den Kopf niemals in den Sand zu 
ſtecken. Nach dieſem Rezept fahren Sie am beſten in dieſem 
Jammertal.“ 

„Verbindlichſten Dank für Ihre guten Lehren und 
wohlmeinenden Ratſchläge, Fräulein Olgers. Aber — ich 
habe keine Verwendung dafür.“ 

„Sie belieben ſie wohl für graue Theorie zu halten“, 
ſpottet Felicitas in gewollſem Mißverſtehen, „aber ich will 


Ihnen Ihre Richtigkeit gern am praktiſchen Beiſpiel er⸗ 
läuternd beweiſen. Sehen Sie, ich habe Ihnen doch ſchon 
letzthin frank und frei eingeſtanden, daß ich ehrliche Abſich⸗ 
ten auf den alten Lorenz habe. Leider erweiſt er ſich als 
äußerſt ſchwieriger Fall; iſt wohl ſchon zu ſehr verknöcherter 
Hageſtolz; zudem iſt der ſchweſterliche Einfluß nicht leicht 
zu untergraben. Kurz und gut, ich bin mir bereits klar 
darüber geworden, daß weitere große Anſtrengungen ſich 
hier nicht lohnen dürften. Na, iſt es da nicht eine glück⸗ 
liche Fügung, daß mein guter, alter, treuer Bernd Rainer 
gerade in dieſem kritiſchen Moment aus der Verſenkung 
auftaucht? Ich müßte töricht ſein, würde ich dieſen deut⸗ 
lichen Fingerzeig eines mir ſo überaus wohlgeſinnten Him⸗ 
mels überſehen. Töricht aber war ich nie. Das werden 
ſelbſt Sie, der mir ſonſt alle guten Eigenſchaften abſpricht, 
nicht beſtreiten können, nicht wahr?“ 


„Nein“, preßt Helbing mühſam hervor und hätte Feli⸗ 
citas nun vielleicht doch mitten in das ſchöne, aufreizend 
lächelnde Geſicht geſchlagen, wäre nicht im ſelben Augenblick 
Lorenz mit den Damen zu ihnen getreten. 


Felicitas aber hat die Unverfrorenheit noch einmal be— 
tont zu bemerken: IE 


„Ich finde wirklich keine Worte, die ausdrücken könnten, 
wie es mich beglückt, daß mein lieber Bernd nun dem 
Leben wiedergegeben iſt. Jetzt wird er alles das nachholen 
können, worum die letzten Jahre ihn jo grauſam betrogen 
haben.“ 

Das unmittelbar darauf erfolgende Klingelzeichen be⸗ 
endet den Zwiſchenakt und löſt den kleinen Kreis auf. 


Man begibt ſich wieder an ſeine Plätze. 


Ganz unabhängig voneinander haben Blandine und 
Helbing, jeder für ſich, viel damit zu tun, dieſe unerwartete, 
verborgenen Schmerz aufwühlende Begegnung mit der Ol⸗ 
gers in ſich zu verarbeiten. So entgeht jedem die plötzliche 
Niedergeſchlagenheit und in ſich gekehrte Schweigſamkeit 
des andern. f 


Eine wehe Unſicherheit bemächtigt ſich Blandines Ge⸗ 


müt, welches Felieitas' gut gezielte Pfeile ſchwer verletzt 


haben. 

Ohnmächtiger Zorn erfüllt Helbing gegen die Olgers, 
die es gewagt hat, ihre berechnenden Intereſſen mit ſeinen 
heiligſten Gefühlen zu verknüpfen, ſchonungslos mit kalten 
Worten ausſprechend, was er ſich kaum in der tiefiten Ver⸗ 
borgenheit ſeines Herzens einzugeſtehen wagt. Aufgerührt 
horcht er in ſich hinein, in den Zwieſpalt ſeiner Empfin⸗ 
dungen, in denen die Treue des Freundes mit der Liebe 
des Mannes in ſchwerem Kampf liegen. 

Auf der Bühne nimmt indes die Liebestragödie der klei⸗ 
nen Japanerin ihren Fortgang 

Der zweite Akt nähert ſich feinem Ende 

Blandine fühlt ſich in ihrer augenblicklichen Gemüts⸗ 
verfaſſung keiner weiteren Begegnung mit der Olgers ge⸗ 
wachſen 

„Ich möchte gehen“, flüſtert ſie Helbing zu, ohne zu 
ahnen, wie ſehr ſie damit ſeinen eigenen Wünſchen ent⸗ 
gegenkommt, denn auch ihm iſt es nachgerade falt unerträg⸗ 
lich, dieſelbe Luft mit Felieitas zu atmen. 

„„Ich muß mich erſt wieder an Theaterbeſuche gewöh⸗ 
nen“, verfucht Blandine mit ſchüchternem Lächeln Helbing 
den vorzeitigen Aufbruch entſchuldigend zu erklären; be⸗ 
müht, keine Verſtimmung in ihm darüber aufkommen zu 
laſſen, daß ſie ihm die freundliche Aufmerkſamkeit, die er 
ihr mit dieſem Theaterabend bereiten wollte, anſcheinend 
mit Undank lohnte. * 

Man Hat inzwiſchen das Opernhaus verlaſſen und iſt 
die wenigen Schritte zum Parkplatz gegangen. Helbing 
öffnet den Schlag des Wagens. 

„Aber wir fahren doch noch nicht nach Haufe; ich darf 
doch noch mit Ihnen zu Abend eſſen, nicht wahr?“ wünſcht 
er mit einer Eindringlichkeit, die es Blandine unmöglich 
macht, ihm dieſe Bitte abzuſchlagen. 

Und als fie ihm dann in einer ruhigen Ecke des klei⸗ 
nen, ſeinen Weſtenreſtaurants gegenüberſitzt, iſt es ihr ſogar 
ſelbſt lieb, daß fie noch nicht zu Haufe iſt, nicht allein mit 
ihren quälenden Gedanken — — Und daß fie *diefen nicht 
nachhängen darf, ſondern ſich auf das Geſpräch mit Helbing 
konzentrieren muß, empfindet ſie allmählich mehr als Wohl⸗ 
tat, denn als Zwang. 


(Jortſetzung folgt.) 


Carl Lange⸗Oliva 


Johanna Wolff 


Ein Gedenkblatt zum 80 jährigen Geburtstag 
der oſtpreußiſchen Dichterin am 30. Jannar 1938. 


Die Stadt Tilſit, die im Jahre 1990 Johanna Wolff den 
Ehrenbürgerbrief überreichen ließ und die Meerwiſchſchule 
ſowie eine Straße nach ihrer Heimatdichterin benannte, 
rüſtel zu einer volkstümlichen Feier mit Vortrag, Geſang 
und eine Feſtrede des Oberbürgermeiſters, um die Achtzig⸗ 
jährige im Grenzlandtheater zu ehren. Zu den alten 
Freunden, Kritikern und Schriftſtellern Profeſſor Diederich, 
Profeſſor Hellmers und Paul Wittko, Profeſſor Plenzat, 
zu Heinz Grothe, Dora Lotte Kretſchmer, Herybert Menzel, 
die ſich ſchon immer zu ihrem Werk bekannten, ſetzten ſich 
in letzter Zeit Dr. Decker und Dr. Helmuth Langenbucher 
für ſie in vorbildlicher Weiſe ein. So iſt endlich der Weg 
frei, Johanna Wolff den ihr gebührenden Platz im deut⸗ 
ſchen Schrifttum zu ſchaffen und zur Verbreitung ihrer bei 
Gräfe und Unzer, Königsberg i. Pr., erſchienenen Werke 
beizutragen. 


Der Tochter des philoſophiſchen Tilſiter Schuſters hat 
man es nicht an der Wiege geſungen, daß ſie einmal Ehren⸗ 
bürgerin der Stadt ſein würde. Den Vater, der oft in die 
Welt hinauswanderte und ſeine reichen Erlebniſſe anſchau⸗ 
lich zu erzählen wußte, hat die früh Elternloſe in be⸗ 
ſonders lieber Erinnerung behalten. Vater und Mutter 
liegen auf dem Armenfriedhof der Putſchine begraben und 
das Kind wurde bei fremden Leuten großgezogen. Da und 
dort fiel ein Lichtſtrahl freundlicher Güte einer Lehrerin 
oder des Stiefbruders in ihr ſonſt hartes und ſorgenvolles 
Daſein. Das Schickſal knüpfte wunderſame Fäden — über 
Memel kam „Hanneken“ nach Hamburg als Diakonie⸗ 
ſchweſter, pflegte aufopferungsvoll Cholerakranke und kam 
durch den Zufall einer Vertretung zu einem Schwer⸗ 
kranken, dem Sohn eines Hamburger Großkaufmanns. 
Der mit dem Tode Gezeichnete und von den Arzten ſchon 
Aufgegebene ging langſam unter ihrer hutvollen Pflege 
der Geneſung entgegen. Johanna Wolff, die 18 Jahre den 
Liebesdienſt an armen Kindern und Kranken tat, hat uns 
in ihrem Lebensroman „Hanneken“ den Weg zum Herzen 
des Kranken beſchrieben, der trotz der viel älteren 
„Schweſter“ nicht von ihr ließ und gegen den Willen der 
Eltern die Heirat durchſetzte. Ein neues, freieres, breiteres 
Leben der von vielen harten Schickſalen gereiften Frau von 
faſt 40 Jahren gab nun innere Ruhe und Beſinnung. So 
formten ſich die Erlebniſſe zu Worten, Gedichten, Erzählun⸗ 
gen, die von Beginn an von den führenden Dichtern jener 


Zeit Detlev v. Lilieneron, Cäſar Flaiſchlen, Richard 
Deich, Carl Spitteler warm und freudig begrüßt 
wurden. 


Der erſte Gedichtband hat den bezeichnenden ſtrahlen⸗ 
den Titel „Du ſchönes Leben“ — ja, es war ein un⸗ 
bekanntes ſchönes Reich, das ſich der Dichterin offenbarte. 
So wurde das Buch ein Loblied aufs Leben, zarte Bekennt⸗ 
niſſe, tiefes Erleben, Gefühlslyrik, von der Liliencron 
ſchrieb: „Ja, das iſt Leben, großes, weites Leben mit all 
ſeiner Kraft und Pracht, mit all ſeinen ſtürmiſchen, fröh⸗ 
lichen Begleitern. Es iſt ſo viel Wundervolles, ſo viel 
Springendes und Schimmerndes, fo viel Klingendes und 


Schluchzendes. Leſen wir: Wir müſſen dieſe Verſe lieben. 


mit ganzem Herzen und mit ganzer Seele!“ Die 
literariſche Welt horchte auf, die zweite Gedichtſammlung 
„Von Menſch zu Menſch“ iſt gedankenreicher und mehr der 
Betrachtung zugewandt, aber wieder fällt die ſprachliche 
Schönheit der Gedichte auf, die von der Kameradſchaft 
zweier Menſchen Zeugnis ablegen. Hervorzuheben ſind in 
der weiteren Entwicklung die volkstümlichen Gedichte und 
die Lieder, die den Stimmen der Natur abgelauſcht ſind. 
In bildhafter Sprache erleben wir die große Einſamkeit 
hoher Gipfel. Dem Ewigen zugewandt iſt der Gedichtband 
„Ewige Spur“ und das tief erfühlte und groß geſtaltete 
„Nocturno“, das zu den ſchönſten Dichtungen Johanna 
Wolffs gehört. Das Geheimnisvolle des Lebens klingt in 
ihren von tiefem religtöfen Gehalt erfüllten Nachtgefängen 
an. Dichten heißt bei ihr tieſſtes Erleben, Verdichten, 


der inneren Stimme lauſchen und das Zwingende ver⸗ 
ſpüren. Auch auf dramatiſchem Gebiet hatte Johanna 
Wolff erfreuliche Erfolge, vor allem mit der ſprachlich 
ſchönen „Meiſterin“ bei der Uraufführung in Bremen, der 
Stadt, die „Hanneken“ oft förderte und frühzeitig ihre un⸗ 
gewöhnliche Begabung erkannte. 


Dem erſten Band des „Lebensromans „Hanneken“ 
(1910) folgte erſt vor wenigen Jahren der zweite Band 
„Hannekens große Fahrt“ (1992) der uns in ferne Länder 
führt, aber immer wieder die Sehnſucht nach Deutſchland 
kündet. Zwei im Weſen und Charakter grundverſchiedene 
Menſchen eint die zu tiefer Gemeinſchaft Verbundenen 
durch eine große Liebe und Kameradͤſchaft zueinander. Es 
iſt das Dokument eines vielſeitigen großen Frauenlebens, 
ein dichteriſches Bekenntnisbuch von tiefem Gehalt. Andere 
Proſaarbeiten, Skizzen, Märchen, Novellen, Erzählungen 
und Romane folgten. Lebensechte und wahre Geſtalten, 
wie ſie Gott geſchaffen, begegnen uns. Oſtpreußen wie ſie 
die Heimat lieben, bereit, für Volk und Vaterland Gut und 
Blut herzugeben. Der Wille zur Wahrheit, Hineinleuchten 
in ſeeliſche Tiefen, rückſichtsloſe Offenheit, auch in der 
Schilderung der Gegenſätze und der Verſchiedenheit der 
Gefühle zeigt der Novellenband „Schwiegermütter“. Ein 
hervorragendes Meiſterwerk von männlicher Kraft und 
Heĩrbheit iſt die charaktervolle Novelle von der Toten⸗ 
gräberin, „Die Grabe-Dore“. Die Legenden vom Lieben 
Gott, die farbenfrohen Märchen „Die grünen Märchen“ 
und „Sonnenvögel“ ſind noch hervorzuheben. Dem Frauen⸗ 
leben gelten die Novellen von den tapferen „Frauen 
zwiſchen geſtern und heute“, die in der Schilderung kleiner 
Begebenheiten durch das große Geſchehen des Volkes er⸗ 
ſchauen laſſen. Der ſozialen Frage folgt der großangelegte 
Roman „Hans Peter Kromm“ (1921), die Lebens⸗ und 
Leidensgeſchichte von Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Die 
Nöte der Heimat ſchildert dieſe Erzählung vom Lebens⸗ 
weg eines Menſchen, der ſich zum Einſatz für das Leben der 
Gemeinſchaft durchringt, ſeinem Volk zu dienen, Heim⸗ 
ſtätten zu bauen und für das Kommende ſich ſelbſt zu 
opfern. „Andres Verlaten“ — eigentlich ſollte der Oſt⸗ 
preußenroman „Das Schandmal“ heißen — weiſt in er⸗ 
niedrigenden Zeiten der Nachkriegsjahre in der tragiſchen 
Heldendichtung Wege des Glaubens an ein neues Deutſch⸗ 
land und erſcheint der Gegenwart als ein ſelten propheti- 
ſches Buch, von dem die Dichterin ſelbſt ſagt: „... So iſt 
mir der „Andres Verlaten“ nicht allein die Geſchichte eines 
Einzelnen geblieben, im Arbeiten wurde er mir zur Ge- 
ſchichte meiner Heimat, meines ganzen deutſchen Volkes. 
Wohl weiß ich, daß es in Oſtpreußen keinen See gibt, der 
Wuneſee heißt, und keinen Wald der Düſterwald genannt 
wird, aber der Ruch der Heimat lag über mir; die kleinen 
Seen blinkten mir zu wie Augen und aus den Wäldern 
ſtieg jene verträumte Schwere, die den Oſtlandmenſchen 
im Blut eingeboren iſt, dazu die alte zähe Pruzzenkraft.“ 
An ihrem Lebensabend ſieht ſie den Aufbruch einer neuen 
Jugend, ein neues Morgenrot beſſerer Zukunft. Auch der 
Humor wirkt in vielen Werken der Dichterin befreiend 
und erlöſend. Kraftvoll offenbart ſich der oſtpreußiſche 
Volkscharakter. 


In den letzten Jahren erſchien „Das Wunderbare, eine 
Geſchichte von Seelen und Geigen“ und das Merkbüchlein 
des Pfarrers Ulrich Droſt „Der Fiſchpaſtor“. Sowohl das 
von innerer Muſik erfüllte Geſchick des Geigenmachers wie 
das tagebuchartig aufgezeichnete Leben des Paſtors an der 


See, der nach ſchweren Prüfungen zu ſeinen Fiſchern zu⸗ 


rückkehrt, zeugen von innerer Kraft eines ungebeugten 
Schaffenswillens, der über dem Lebensabend in goldenem 
Schimmer leuchtet. 


Das aus Leid und Arbeit geborene Lebenswerk reift zu 
abgeklärter Schau des wechſelvollen Daſeins. Land in Not, 
Seele in Not, Land der Grenze, Not der Grenze, immer 
wieder klingt es an, immer wieder ſteht die Heimat vor 
ihren Augen, die Memel als Schickſalsſtrom unſeres Vol⸗ 
kes, die Vaterſtadt als Vorpoſten für die deutſche Wacht. 
Hochgeſinnte Menſchen, Geſtalten ſchöpferiſchen Führertums, 
Menſchen von Fleiſch und Blut begegnen uns in ihren 
Werken. Wir ſchauen ſie in unſerem eigenen Leben, wir 
lernen von ihnen, ſie bereichern uns und ſind Quellen der 


Kraft und Freude. Die noch immer unermüblich ſchaffende 

Dichterln hat noch im letzten Jahr ein feines Büchlein „Ein 

biſſchen Freude” zuſammengeſtellt, Sprüche, Gedanken, Ge⸗ 

dichte im Jahresring, feine ſtille Begleitworte, die uns be⸗ 

. ermahnen und zur Beſinnung über den Tag hinaus 
ren. 


Wenn wir die einzelnen Züge des Bildes der oſt⸗ 
preußiſchen Dichterin zuſammenfaſſen, ſo ſteht vor uns eine 
ſchlichte, deutſche, echt treue, aufrechte und unerſchrockene 
Frau, die ſich im Kampf bes Lebens vielfach bewährte und 
unbeirrbar den hohen Zielen ihres Lebens folgte. Ihr 
klarer, an reichen Erfahrungen gereifter Stil hat oft etwas 
lutheriſches in der Knappheit der Form und in der Kraft 
des Ausdrucks. Leid war ein harter Prüfſtein, aber Leid 
wurde immer wieder überwunden durch den inneren 
Schwung eines reinen Herzens und ſtarken zielbewußten 
Willens, Hohes, edles Menſchentum, Hilfsbereitſchaft und 
Gitte, aber auch gerechter Zorn in flammenden Mahnrufen 
zur Selbſtzucht und Hingabe an das Große, ließ ſie immer 
mehr zur Künderin echt deutſchen Weſens werden. Nicht 
ihr Dichten iſt ihr das Wichtigſte, ſondern die Arbeit und 
der Dienſt am Deutſchtum durch die ihr geſchenkten Gaben, 
die Herzen der Menſchen zu erheben und aufzurütteln. 
Die Tat gilt ihr mehr als das Wort, der Kern iſt ihr wert⸗ 
voller als die äußere Schale. Weihnachten 1932 ſchreibt 
Johanna Wolff: „. Kommt und ſchafft ihn heraus, den 
neuen Arbeiterſtand, kluge Köpfe und ſtarke Fäuſte geeint! 
Dienſt am Boden iſt Dienſt am Vaterland. Der alte böſe 
Feind, mit Ernit er's jetzt meint . aber wir wollen es 
noch viel ernſter mit unſerer Abwehr meinen. Tauſend 
mal tauſend lebendige und geſchickte Menſchenhände tun 
beſſer als Maſchinen. Wer iſt dafür zu haben, daß unſere 
Arbeit an der Heimaterde uns wieder Lohn und Glück und 
Segen werde — daß unſere Kinder, frei von Schmach und 
Ketten, ihr Haupt in Ehren und in Frieden betten. — 
Kommt, kommt und baut das deutſche Brot, ſo baut Ihr 
deutſche Not um in deutſche Zukunft.“ 


Volk und Vaterland! Das ſind bei Johanna Wolff oft 
wiederkehrende Worte, weil ſie in ihrem Denken und Füh⸗ 
len mit beiden aufs Tiefſte verbunden iſt, weil fie beide 
„mit brennender Seele“ liebt. So ſagt ſie in einem ihrer 
Blicher aus der Reife ihrer Lebenserkenntnis heraus: 
„Wohl dem Wanderer, der um ein Werk und um eine Hei⸗ 
mat weiß.“ Der Oſtpreußenerde iſt ſie aufs innigſte ver⸗ 
bunden und ihre Lieder und Romane ſchildern nicht nur 
Land und Menſchen, ſondern auch die Schönheit der Seen, 
Küſten und Wälder, der Dome und Ordensſchlöſſer, ſie be⸗ 
kennt ſich immer wieder zu ihrer Heimat, zu ihrem Vater⸗ 
ein von dem fie nicht genug zu fingen und zu preifen 
weiß: 


„Und ſterb ich ferne dir, mein Vaterland, 

und muß ich in der Fremde fremd verkranken, 

mein letzter Atemzug noch ſoll dir danken, 

daß ich in dir mein Allerbeſtes fand. 

Ich war dein Kind in Armut, Laſt und Grämen, 

du hobſt mich auf, gabſt mir des Lebens Sinn — 

ich ward ein Menſch und brauch mich nicht zu ſchämen, 
daß ich ein deutſcher Menſch geworden bin. 

Und bis des Todes Schatten mich bezwingen, 

will ich von Deutſchland, nur von Deutſchland ſingen.“ 


So ließen ſich noch viele Beiſpiele ähnlicher Art in 
ihren Werken als Beweis ihrer Vaterlandsliebe finden. 
Viele der Lieder Johanna Wolffs werden im Volk geſun⸗ 
gen, ohne daß die Verfaſſerin bekannt iſt. So iſt die Ge⸗ 
meinde und der Freundeskreis Hannekens gewachſen, die 
nun ihren Dank an die Dichterin abtragen, indem ſie zur 
Verbreitung ihres Werkes beitragen, denn das iſt das 
ſchönſte Geſchenk, das Johanna Wolff widerfahren kann. 
Helfen und für andere wirken, das iſt ihres Lebens höchſte 
und ſchönſte Aufgabe. 


Möchte der Dichterin die hohe ſeeliſche Kraft auch noch 
weiter erhalten bleiben, ſo daß neue Pläne der Geſtaltung 
eines Memelromans zu Ende geführt werden können. Jo⸗ 
hanna Wolff iſt und bleibt uns die Helferin und Erweckerin 
des Guten und Beſten, Bewahrerin tiefen Menſchentums, 
das im Walten und Wogen des Tages in der Vergänglich⸗ 
keit den inneren Stimmen lauſcht und der leuchtenden 
Sterne ewigen Lauf erkennt. 


„Seele — 
das Hu das Geheimnis im Meuſchen 


ott — 

das iſt das Geheimnis der Welt 
Du aber, — Leben — Lebendigkeit — 
biſt das Geheimnis zwiſchen Gott und den Meuſchen . 
Wundervolle Dreifaltigkeit, 8 
unſichtbar, unausfindlich 
dem Sterblichen! 
Dein iſt die ſchaffende Kraft 
und die Herrlichkeit, die da aufgebt 
in Ewigkeit — 

Amen.“ 
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Kompliment vor dem Mikrophon. 


Solange wir nicht ebenſo gut fernſehen wie Rundfunk 
hören, können die hübſcheſten Mädchen vor dem Mikrophon 
ſtehen und zu uns ſprechen, und wir können uns doch nur 
an ihren mehr oder weniger klangvollen Stimmen erfreuen. 
Der franzöſiſche Kammerpräſident und Bürgermeiſter von 
Lyon, Edouard Herriot, wußte jüngſt diefem Übel abzuhel⸗ 
fen als er einer jungen Journaliſtin ein Interview über 
den Sender Lyon gewährte. Im Eifer der Unterhaltung 
vor dem Mikrophon antwortete der leicht zum Scherzen auf⸗ 
gelegte Politiker auf die Frage, wie lange er ſchon ſein Amt 
in Lyon bekleide: „Es war ungefähr ſchon vor 30 Jahren 
— Sie waren damals noch nicht auf der Welt, Mademoiſelle, 
da war ich ſchon Bürgermeiſter von Lyon!“ 

Die franzöſiſchen Radiohörer wußten dieſes Kompliment 
vor der Jugend ſehr wohl zu würdigen. 

* 


„Und es iſt doch der Mond!“ Der große engliſche Dich⸗ 
ter Byron war ſchon in feiner Jugend von einer geradezu 
fanatiſchen Wahrheitsliebe. Eines Tages — er war noch 
ein Knabe — wohnte er einer Aufführung von Shares 
ſpeares „Der Widerſpenſtigen Zähmung“ bei. Bekanntlich 
überredet in dieſer Komödie Petrucchio feine Katharina, um 
ibren Widerſpruchsgeiſt zu bändigen, den Mond für die 
Sonne anzuſehen: „Ei, wie du lügſt! Es iſt ja die liebe 
Sonne!“ Da hielt es den jungen Byron nicht mehr länger, 
empört ſprang er auf und ſchrie dem Darſteller zu: „Nein, 
Sie lügen! Ich ſage Ihnen, es iſt doch der Mond!“ 


Sprach's und ſetzte ſich befriedigt nieder. 


„Allmächtiger! Unſere Garage iſt dieſe Nacht geſtohlen 
worden!“ 

„Ach, dann können wir ja heute nicht hinausfahren!“ 

„Doch — das Auto haben fie leider ſtehen laſſen!“ 


Verantwortlicher Redakteur Marian Hepke; gebruckt und her⸗ 
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